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auschwitz  
 
 
 
 
 
Liebe Leserinnen und Leser! 
 
Mit etwas Verspätung erhalten Sie heu-
te die Auschwitz Information, wofür wir 
uns entschuldigen möchten. Es war uns 
wesentlich, das erste Generationentref-
fen der Lagergemeinschaften in Wien 
und auch die Sitzung des Internationa-
len Auschwitz Komitees in Berlin abzu-
warten, um in dieser Ausgabe zu berich-
ten.  
Sollten Sie an der Mitarbeit in unserer 
Lagergemeinschaft interessiert sein, so 
sind Sie gerne zu unserer Generalver-
sammlung eingeladen. Näheres dazu 
unter den Vorankündigungen. 
 
 

Lagergemeinschaft Auschwitz: 
HR Dr. Franz Danimann 

Dagmar Ostermann 
 
 

Institut für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
Johannes Kepler Universität Linz 
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Ergreifendes erstes  
Generationentreffen in Wien 
 
 
Am 16. Oktober 2010 fand im Wiener 
Hotel Ibis unter großer Beteiligung das 
erste Generationenforum statt, zu dem 
die österreichischen Lagergemeinschaf-
ten Auschwitz, Ravensbrück, Dachau, 
Buchenwald, Mauthausen eingeladen 
haben.  
 
 

 
Foto: Herta Neiß 

 
 
Wie bereits berichtet, war es das Ziel, 
Überlebende der Konzentrationslager 
und ihre Angehörigen der zweiten und 
auch dritten Generation gemeinsam ins 
Gespräch zu bringen, um zu erfahren, 
wie die einzelnen Familien mit dem Er-
lebten umgegangen sind. Diskutiert 
wurde in Kleingruppen, wobei eine Zu-
teilung durch die Teilnehmer zu folgen-
den Gruppen selbst erfolgte: 
 
 
 

1. Nachkommen: 
In meiner Familie wurde wenig bis gar 
nicht über die Verfolgungsgeschichte 
meiner Eltern/Großeltern/Verwandten 
gesprochen. 
Überlebende: 
Ich habe in der Familie wenig über mei-
ne Verfolgung gesprochen. 
 
2. Nachkommen: 
Die Erlebnisse meiner Eltern/Groß-
Eltern/Verwandten waren immer wieder 
Thema, deren Verfolgungsgeschichte 
war ein wichtiger Bestandteil meiner 
Kindheit/Jugend. 
Überlebende: 
Ich habe immer wieder mit meiner Fami-
lie über meine Verfolgungszeit gespro-
chen. 
 
3. Nachkommen: 
Die Erfahrungen meiner Eltern/Groß-
eltern/Verwandten während der Zeit des 
Nationalsozialismus waren ein zentrales 
Thema und ich war als 
Kind/Jugendlich(e)r damit überfordert. 
Überlebende: 
Ich hatte immer wieder das Gefühl, mei-
ne Angehörigen mit meiner Verfol-
gungsgeschichte zu belasten.  
 
Im Großteil der Familien war und ist die 
Verfolgungsgeschichte wiederkehrend 
Thema, worüber gesprochen wird. Nur 
eine kleine Gruppe bekannte sich dazu, 
dass wenig bis gar nicht geredet wurde. 
In sechs Kleingruppen diskutierten die 
TeilnehmerInnen begleitet von Modera-
torInnen miteinander.  
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„Die Verfolgungsgeschichte lag wie ein 
Schatten über der Familie“, so die Aus-
sage einer Teilnehmerin. „Da ihre Rück-
kehr unerwünscht war, blieb die „Angst“, 
so Rudi Sarközi vom Verein österreichi-
scher Roma. „Wenn es so schrecklich 
war, warum konntest du dann zurück 
kommen.“ Oder „Hättest du nichts ge-
macht, so hätte man Dich nicht einge-
sperrt“. Mit derartigen Aussagen waren 
die Überlebenden nach ihrer Rückkehr 
aus dem Lager konfrontiert. Oftmals 
auch begleitet von der quälenden Frage, 
warum gerade sie es waren, die überle-
ben durften und all ihre Freunde, Ver-
wandten und Wegbegleiter nicht. Ab-
schließend einig war sich die Gruppe 
darüber, dass Opferfamilien ein gewis-
ses inneres Band verbindet und wenn 
man sich auch über viele Jahre nicht 
gesehen hat, man sich verbunden fühlt.  
 

 
Eva Dutton  

 
Foto aus: Vertrieben. Erinnerungen burgenländischer 
Juden und Jüdinnen 

 
Das Resümee für den gemeinsamen 
Tag seitens unserer Lagergemeinschaft 
fällt sehr positiv aus, so kamen wir erst-

mals mit Kindern und Enkelkindern un-
serer Überlebenden intensiver ins Ge-
spräch. Die meisten unter ihnen signali-
sierten uns, dass sie an einer Mitarbeit 
in der Lagergemeinschaft interessiert 
sind. Auch haben Überlebende, die 
bisher nicht zu unseren Treffen gekom-
men sind, großes Interesse bekundet, 
von nun an teilzunehmen. Doch die 
berührendste Begegnung fand mit Si-
cherheit zwischen Eva Pusztai und Eva 
Dutton statt, die sich 65 Jahre nach ihrer 
Befreiung in diesem Rahmen das erste 
Mal wieder trafen.  
 

 
Eva Pusztai  

Foto: Privat 
 
 
 
 

Herta Neiß 
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Generationenforum – und 
danach 
 

Foto: Privat 
 
Nach einer gewissen Zeit wird aus je-
dem Alltag Geschichte.  
 
Wir, die die letzten drei Viertel des 20. 
Jahrhunderts überlebten, können uns 
darüber Gedanken machen, wie weit wir 
– besser gesagt noch unsere Eltern - in 
den Jahren 1930-1938 überhaupt eine 
Möglichkeit gehabt haben, das Schick-
sal zu lenken. Waren wir „nur“ Opfer, die 
der Geschichte ausgeliefert waren? In 
meiner Erfahrung gibt es immer mehrere 
Lösungen, zwei gewiss. Man kann im-
mer wählen. Juden, die in diesen Jahren 
einen entsprechend weiten Horizont 
gehabt haben, sind aus Europe geflüch-
tet.  
 
Die Frage: - warum denn gerade ich – 
stellt sich fast jedem Auschwitz Überle-
benden. Wo Familien - deren Ahnen 

sich vor mehreren Jahrhunderten hier 
niedergelassen haben und mit Ausnah-
me einer einzigen Person, (mich selbst, 
wie es in meiner Familie ist) -, spurlos 
verschwunden sind, hat diese Frage - 
das Verantwortungsgefühl als Folge.  
 
Viel Zeit musste vergehen, bis ich es 
entdeckt habe, dass es meine Pflicht 
geworden ist, den nachkommenden 
Generationen über das Erlebte zu be-
richten. Selbstverständlich will man die 
Kinder glücklich sehen. Die Verbindung 
mit den Enkelkindern ist noch schöner 
und manchmal noch viel mehr innig. 
Und wer das Glück hat, noch die Uren-
kelkinder wachsen und gedeihen zu 
sehn! Und was sollen wir unseren Kin-
dern, Enkelkindern und Urenkelkindern 
erzählen? Sollten wir überhaupt? Und 
wie, damit sie miterleben? Und brau-
chen sie überhaupt eine jüdische Identi-
tät zu haben, und wozu denn? Heute ist 
schon wenig zu sagen: nie mehr wieder. 
Dafür muss man vieles tun. 
 
Meine Generation, die Überlebenden 
reagierten in verschiedener Weise. Ich 
habe eine Kollegin gehabt im Alter mei-
ner Kinder, die schwer psychisch be-
lastet war, weil ihr die Mutter, anstelle 
von Kindermärchen ständig darüber 
erzählt hat, wie sie im Ghetto von Buda-
pest den Holocaust überlebte. 
 
Die Literatur gibt auch verschiedene 
Beispiele. Primo Levi, der den ersten 
richtigen Bericht über Auschwitz sofort 
nach der Befreiung schrieb, oder der 
ungarische Arzt Nyiszli, der mit Mengele 
arbeiten musste und den Drang dazu 
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hatte, sofort nach der Befreiung zu pub-
lizieren. Der Nobelpreisträger Imre Ker-
tész hingegen brauchte mehrere Jahr-
zehnte, um über seine/unsere Schicksal 
sprechen zu können, die Flut der Me-
moire dauert bis zur Stunde an, ob-
schon der Krieg seit 66 Jahren beendet 
ist.  
 
 
Und wie verschieden reagier-
ten/reagieren wir alle, die Betroffenen, 
zwischen den abweichenden politischen 
Bedingungen unserer Länder! Beim 
Umbruch 1989 hoffte ich, dass auch in 
Ungarn eine aufrichtige Auseinander-
setzung kommen wird, wie in West-
deutschland. In den vergangenen mehr 
als zehn Jahren musste ich einsehen, 
dass die Minute, in welcher sie stattfin-
den könnte, verpasst wurde. Solche 
Minuten wiederholen sich nicht. Aber wir 
müssen nicht weit von unseren westli-
chen Grenzen gehen, unseren österrei-
chischen „Schwägern“ ist auch keine 
richtige Auseinandersetzung gelungen, 
obschon gerade diese letzten Jahre, die 
in Ungarn fruchtlos verliefen, im Kampf 
gegen Rassenhass und Fremdenfeind-
lichkeit, in Österreich doch Erfolg auf-
weisen können.  
 
 
In meinem Land, Ungarn und in ähnli-
chen Regierungen herrschte im Sozia-
lismus taktvolles Schweigen. Die heuti-
ge Gefahr ist die Tendenz, die Verfäl-
schung der Geschichte, wonach Hitler 
und Stalin im gleichen Masse für den 
Zweiten Weltkrieg verantwortlich, und 
die Opfer der beiden totalitären Systems 

einfach zusammen „zu waschen“ wären. 
In Ungarn hat die vorletzte Regierung 
das Gesetz gegen Hassparolen noch 
unter Dach gebracht. (Nur in Klammern: 
wie viele Jahrzehnte früher haben das 
die zivilisierten Länder getan?) Das 
erste, was das neu gewählte heutige 
Parlament tat war: die Opfer des Sozia-
lismus, mit denselben Begründungen, 
womit die Opfer des Holocaust rechtlich 
anerkannt wurden, zu begünstigen. 
Sehr wichtig ist zu anerkennen, dass 
der Sozialismus ungerecht und unhu-
man war, dass seine Verfolgten gelitten 
haben und, dass sie der Ehre der Ge-
sellschaft würdig sind. Tausende und 
tausende sind aus dem Gulag, Sibirien, 
aus etlichen Lagern der Sowjetunion 
nach Hause gekommen. Nach vier Jah-
ren, sogar nach fünf Jahren, bis zu den 
Knochen abgemagert, (siehe Herta Mül-
ler: Atemschaukel) aber sie sind nach 
Hause gekommen! Wo waren die Gas-
kammern? Wo waren die Krematorien? 
Wo waren die, wie eine Schuhfabrik, mit 
optimaler Leistungsfähigkeit und Kapa-
zität geplanten Todesfabriken? Topf und 
Söhne mit den Typusöfen, die direkt für 
Menschenleichen zu verbrennen ge-
plant und hergestellt wurden? Wie kann, 
wenn Auschwitz in Rede steht, über-
haupt ein Gleichheitszeichen hervor-
kommen?  
 
 
Die Arbeitsgruppe die ich beim Genera-
tionenforum gewählt habe war jene, 
deren TeilnehmerInnen Jahrzehnte über 
das Erlebte geschwiegen haben. Ein 
jeder kann seine Entscheidung erklären. 
Mit der Angst ist es dasselbe, wie mit 
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Allem, das zum Leiden da ist. Um zu 
wissen, was Hunger bedeutet, muss 
man gehungert zu haben, was Kälte 
bedeutet, muss man gefroren haben, 
usw. Um zu wissen was Angst bedeu-
tet!!! Als ich Kind war, ist der Tod in 
Europa in Wehrmachtstiefeln herumge-
gangen. Ich war 13 Jahre alt, als die 
lieben Tanten aus Wien weg waren, 
wobei ein Teil meiner Familie aus Wien 
noch in die Tschechoslowakei flüchten 
konnte, aber 1942 wurden sie auch dort 
eingeholt. Sogar der dortige Teil meiner 
Familie verschwand in Auschwitz. Im 
Jahr 1944 folgte ich mit meiner ungari-
schen Familie. Wer kann mir Vorwürfe 
machen, dass ich nicht sprechen wollte?  
Die Teilnehmer in der Gruppe, wo ich 
mit meiner Tochter im Generationenfo-
rum war, waren auch etwas ratlos. Auch 
ihnen haben ihre Ahnen nicht viel er-
zählt. Einmal jedoch, muss man sich mit 
den Ereignissen konfrontieren. In der 
Familie meines Mannes, wo großzügig 
auch nichts über den Holocaust erwähnt 
wurde, ist das Kind aus der Schule nach 
Hause gekommen, und hat eine Hass-
parole über Juden vorgetragen. Was 
nun? Ich persönlich brauchte 59 Jahre, 
um nach Auschwitz wieder zu besichti-
gen. Die große Enttäuschung, dass aus 
„meinem“ Auschwitz nichts mehr da 
blieb: der Gestank des Rauches der 
Krematorien, und der im Freien ver-
brannten Leichen, das Brüllen der Auf-
seherinnen und der Hunde, die Ge-
pferchtheit, die mit den Fingern spürba-
re Spannung in der Luft, die Appells. Die 
Lagerstraße mit den spitzen grauen 
Steinen, die Gegenwart des Todes in 
jeder Sekunde, und, und, und... Dieser 

Schock brachte aus mir das Gegenteil 
hervor: seit dem muss ich sprechen. 
Seit dem kann ich mich bloß mit dem 
Holocaust befassen. 
 
 
Ich habe überhaupt keine religiösen 
Traditionen. Wenn man als Jüdin gebo-
ren ist, braucht man ein starkes jüdi-
sches Identitätsgefühl. Man erwählt die 
Ahnen nicht, die bekommt man, was 
aber nicht behindern kann, dass man 
ihre Würde anerkennt und weiter trägt. 
Vielleicht habe ich das bei dem Genera-
tionenforum nicht so eindeutig ausge-
sagt. Aber die Lehre aus dem Forum ist 
mir und meiner Tochter diese Überzeu-
gung geblieben. Ich habe mich sehr 
gefreut, dass wir am Forum Teil ge-
nommen haben.  
 
 

Eva Pusztai 
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Lagergemeinschaft erhält 
neue stellvertretende Obfrau 
 
 
Es freut uns sehr, bekannt zu geben, 
dass Hannah M. Lessing in der letzten 
Vorstandssitzung unserer Lagergemein-
schaft Auschwitz zum Gedenken, ein-
stimmig zur stellvertretenden Vorsitzen-
den gewählt wurde und möchten sie hier 
kurz vorstellen: 
 

 
Foto: Herta Neiß 

 
Vera Beczecna und Hannah Lessing 

Nach ihrem Studienabschluss an der 
Wirtschaftsuniversität Wien absolvierte 
sie die Verwaltungsakademie des Bun-
des.  

Seit 1995 ist sie die administrative und 
organisatorische Leiterin des National-
fonds der Republik Österreich für Opfer 
des Nationalsozialismus und des Allge-
meinen Entschädigungsfonds für Opfer 
des Nationalsozialismus (seit Mai 2001). 
Hannah Lessing ist ständiges Mitglied 
der “Task Force for International Coop-
eration on Holocaust Education, Re-
membrance and Research". 

Sie nahm teil an den Verhandlungen 
über Entschädigungsthemen unter Lei-
tung des Under Secretary of State Stu-
art Eizenstat. Als Mitglied der österrei-
chischen Delegation unter Botschafter 
Sucharipa zum Entschädigungsabkom-
men von Washington im Jänner 2001. 
 
Hannah Lessing nimmt eine umfangrei-
che Vortragstätigkeit im Rahmen des 
Nationalfonds und des Entschädigungs-
fonds sowie im Bereich des internatio-
nalen Holocaust-Gedenkens war. Dar-
über hinaus ist sie seit 2007 in unserer 
Lagergemeinschaft Mitglied im Vor-
stand.  
 
 

Herta Neiß 
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IAK-Sitzung in Berlin 
 
Von 29. Oktober bis 1. November 2010 
fand in Berlin in der Gedenkstätte des 
Deutschen Widerstands die Tagung des 
Internationalen Auschwitz Komitees 
statt, zu deren Anlass sich Vertreter 
nationaler Auschwitz-Komitees und 
Verfolgtenvereine aus zwölf Ländern 
trafen. 
 
Als Auftakt dazu, lud der Deutsche Bun-
despräsident, Dr. Christian Wulff zu 
einem Empfang ins Schloss Bellevue. 
Im Zuge dessen überreichten zwei Aus-
zubildende von Volkswagen gemeinsam 
mit Noach Flug (Präsidenten des IAK) 
dem Bundespräsidenten im Beisein von 
Christoph Heubner (Vizepräsident des 
IAK) die von Volkswagenlehrlingen ge-
fertigte Skulptur „Gabe der Erinnerung“. 
Sie symbolisiert den auf den Kopf ge-
stellten Buchstaben B aus „Arbeit macht 
frei“. 
 

���������	
��
 

Bundespräsident Christian Wulff mit Noach Flug, 
Präsident des Internationalen Auschwitz Komi-
tees und KZ-Überlebender, Jennifer Naumann 
und Francisco Kiazailua,  von VW, und Chris-
toph Heubner, Vize-Präsident des IAK 

 
Neben den Berichten aus den teilneh-
menden Ländern Belgien, Frankreich, 
Griechenland, Israel, Niederlande, Ös-
terreich, Polen, Slowenien, Tschechien, 
Ungarn, USA und Deutschland interes-
sierte die Teilnehmer die Neugestaltung 
der ständigen Ausstellung in der Ge-
denkstätte Auschwitz-Birkenau.  
 
Die Vizedirektorin Krystyna Oleksy des 
staatlichen Museums Auschwitz Birke-
nau stellte die Schwerpunkte und Leitli-
nien vor, wobei sie festhielt, dass die 
Konservierung der Originalobjekte und 
das Gebäude das Hauptaugenmerk bei 
der Neugestaltung einnehmen werden. 
Die Ausstellung wird in drei Vermitt-
lungsbereiche untergliedert:1 
 
I: Allgemeine Einführung 
Der einführende Bereich der Ausstel-
lung beschäftigt sich mit den Themen-
bereichen SS/Häftlingsselbstverwaltung 
(Capos, Block, Überleben etc.), System 
der KZ, Bau/Ausbau/Außenlager, Skla-
venarbeit und der daraus gezogene 
Profit, Deportation, Befreiung des La-
gers.  
 
II: Auschwitz als Judenvernichtungsla-
ger 
Hierbei geht es darum, Auschwitz als 
Symbol der Judenvernichtung aufzuzei-
gen. Im Mittelpunkt steht dabei das Lili 
Jacob Album. (Es ist jenes Fotoalbum, 
das Lili Jacob in einer verlassenen SS-
Baracke fand. Darin dokumentiert war 

                                                 
1 New permanent exhibition, staatliches Museum 
Auschwitz-Birkenau, O� wi� cim 2009. 
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die Ankunft ihres Transportes in Ausch-
witz.) Die Themenbereiche des zweiten 
Abschnittes behandeln: Bedingungen 
der Deportation, Trennung der Familien 
an der Rampe, Selektion, Warten auf 
den Tod, Gaskammer, Krematorien, 
Verwertung (Haare etc.).  
 
III: Leben im Lager 
Der Alltag im Konzentrationslager, Le-
bensbedingungen, tägliche Routinen, 
Umgang mit dem Tod, Funktionshäftlin-
ge, Frauen und Kinder im Lager, Famili-
enlager für Roma und jüdische Häftlinge 
aus Theresienstadt, um nur einige 
Schwerpunkte herauszugreifen.  
 
Die derzeit gezeigte ständige Ausstel-
lung datiert in das Jahr 1955. Eine Neu-
gestaltung ist notwendig. Nicht zuletzt 
deshalb, da sich eine ständig wachsen-
de Besuchergruppe (rd. 1,3 Mio. Perso-
nen pro Jahr) für die Besichtigung der 
Gedenkstätte interessiert, dabei aber 
das Wissen über Fakten zur Geschichte 
des Zweiten Weltkriegs aber auch über 
den Holocaust und die Geschichte der 
Konzentrationslager weniger geworden 
ist. Für die Neugestaltung inklusive bau-
licher Maßnahmen wird ein Budget von 
Euro 8 Mio. veranschlagt. Neben der 
Ausstellungskonzeption wird derzeit an 
der Finanzierung gearbeitet.  
 
 
Neben den Länderaktivitäten folgten 
Berichte zur Situation der ‚Entschädi-
gung’ Ghetto-Renten; Felix Kolmer 
sprach über die Entstehung des Tere-
zin-Institut und Romani Rose berichtete 

über die Situation der Sinti und Roma in 
Europa.  
Daneben blieb Zeit für private Gesprä-
che und die Pflege von Freundschaften 
bei gemeinsamen Abendessen und 
Ausstellungsbesuchen, wie im jüdischen 
Museum zum Thema „Zwangsarbeit. 
Die Deutschen, die Zwangsarbeit und 
der Krieg.“ 
 
 
 

Herta Neiß 
 
 
 

 
Foto: Privat 

 
 
 

Gedenken der Widerstandskämpfer 
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„Österreichische Lagergemeinschaft Auschwitz zum Ge denken“ 
Sekretariat: Mag. Angelika Klampfl 
Währinger Straße 184 
1180  Wien 

Wien, am 9. November 2010 
 
 
 

T A G E S O R D N U N G 

Generalversammlung 
am 26. November 2010  um 14.30 Uhr 

Ort: DÖW, Wipplinger St. 6 – 8, 1010 Wien (Sitzungs zimmer im 1. Stock) 
 
 
 
 
 
 
 

1.  Begrüßung und Feststellung der Beschlussfähigke it 

2.  Annahme der Tagesordnung 

3.  Annahme des Protokolls Generalversammlung vom 2 0. September 2009 

4.  Kassenbericht 

5.  Bericht der Rechnungsprüfer Herbert und Norbert  Lopper 

6.  Entlastung des Vorstands und des Kassiers 

7.  Bericht des Vizepräsidenten des Internationalen  Auschwitz-Komitees Univ. 

Prof. Dr. Felix Kolmer zu den Aktivitäten des IAK 

8.  Status quo Bericht zur Neugestaltung der Ausste llung in der Gedenkstätte 

Auschwitz-Birkenau 

9.  Bericht vom Generationenforum 

10.  Allfälliges 

 

Mag. Dr. Herta Neiß eh                    Univ. Pro f. Dr. Michael John eh 
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In der 80. Ausgabe der Auschwitz In-
formation wird ein ganz wunderbares 
Buch von Jakovos Kambanellis, mit dem 
Titel " Die Freiheit kam im Mai", be-
schrieben. 

Am Ende des Berichts folgt ein Zitat von 
Mikis Theodorakis zur kürzlich erschie-
nen Deutschen Ausgabe. 

Er schreibt: 

"Der Dichter beweist in seinem Buch, 
dass er stärker als seine Kerkermeister 
ist, weil er uns überzeugend zeigt, dass 
sich sogar in der Hölle die Liebe letzt-
endlich als das Stärkere erweist." 

So sehr wir Theodorakis als Musiker 
und Freiheitskämpfer schätzen, kann 
diese Aussage nicht widerspruchslos 
hingenommen werden. 

Vor vielen Jahren besuchten wir den 
Jüdischen Friedhof in Saloniki und sa-
hen dort die Gedenkstätte für die vielen 
in Auschwitz ermordeten Griechen. Be-
sonders habe ich in Erinnerung eine 
Gruppe von jungen griechischen jüdi-
schen Mädchen, die nach Auschwitz 
deportiert wurden, kein Wort Deutsch 
konnten und gemeinsam sofort ermor-
det und verbrannt wurden. Trotz ihrer 
Jugend und ihrer Liebe zum Leben, 
hatten sie keine Chance, sich gegen 
ihre Kerkermeister zur Wehr zu setzen 
und wurden, so wie Millionen Andere. 
ermordet. 

 
Durch Zufall hat Jakovos Kambanellis, 
auch durch die Solidarität seiner Mithäft-
linge, glücklichwrweise überlebt und 
konnte so vieles schildern. 

Gegen die Mordmaschine der National-
sozialisten war man ansonsten ausge-
liefert und jede andere Darstellung ist 
ein Verrat an den Ermordeten. 

Der Friedhofswärter, der uns herumführ-
te, war selbst in Bergen- Belsen und 
erzählte, dass er Anne Frank getroffen 
hat. Auch ihr hatte die Liebe zum Leben 
und zu den Menschen leider nicht ge-
holfen. 

Zum Abschied überreichte er uns eine 
Rose. 

 

 

Lotte Brainin 
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Einladung zum Zeitzeugengespräch 
 
Im Rahmen der Lehrveranstaltung 
 
„Einführung in die Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte“ 
spricht am 25. November 2010  
von 10.15 bis 11.45 Uhr 
im Raum BA 9911 der Johannes Kepler 
Universität in Linz 
 
Univ. Prof. Dr. Felix Kolmer  
 
über seine Konzentrationslagerhaft.  
 
Gäste sind gerne willkommen. 
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